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Emma Woodhouse ist schön, aufgeweckt, reich – und alleinstehend. Doch
anstatt sich um ihr eigenes Liebesleben zu kümmern, mischt sie sich mit
Vergnügen in das romantische Leben ihrer Mitmenschen ein. Eine uner-
wartete Wendung nehmen die Dinge allerdings, als Emma entgegen den
Warnungen ihres guten Freundes Mr. Knightley versucht, eine passende
Partie für ihren Schützling Harriet Smith zu finden. Missverständnisse
und Liebeskummer sind die Folge ihrer Bemühungen, an deren Ende aber
auch Emma ihr Glück finden wird.
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Kapitel 1

Schön, aufgeweckt und reich, bei einem sorgenfreien Zu-
hause und einem glücklichen Naturell war Emma Wood-
house offenbar mit einigen der erfreulichsten Vorzüge des
Daseins gesegnet und hatte beinahe einundzwanzig Jahre
fast ohne jeden Anlass zu Kummer und Verdruss auf die-
ser Welt verbracht.

Sie war die jüngere von zwei Töchtern eines höchst zärt-
lichen und nachsichtigen Vaters und durch die Heirat ihrer
Schwester schon recht früh Herrin seines Hauses geworden.
Ihre Mutter war schon zu lange tot, als dass sich für Emma
mit der Erinnerung an sie mehr als unbestimmte Vorstel-
lungen von Zärtlichkeit verbunden hätten, und ihren Platz
hatte eine ausgezeichnete Erzieherin eingenommen, deren
liebende Zuneigung der einer Mutter kaum nachstand.

Sechzehn Jahre hatte Miss Taylor in Mr. Woodhouses
Familie mehr als Freundin denn als Erzieherin verbracht
und zu beiden Töchtern, besonders aber zu Emma ein en-
ges Verhältnis gehabt. Zwischen ihnen herrschte eher die
Vertrautheit von Schwestern. Schon lange bevor Miss Tay-
lor aufgehört hatte, ihr Amt als Erzieherin auszuüben, hat-
te sie in ihrer Nachsicht Emma fast immer gewähren las-
sen, und da auch der bloße Schatten von Autorität längst
verschwunden war, lebten sie als unzertrennliche Freun-
dinnen miteinander, wobei Emma tat, was sie wollte: Zwar
schätzte sie Miss Taylors Urteil sehr, aber sie folgte im
Wesentlichen ihrem eigenen.
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Das eigentliche Problem bestand deshalb darin, dass
Emma zu leicht ihren Willen bekam und dazu neigte, eher
zu viel von sich zu halten. Hier lauerten Gefahren, die ih-
rem ungetrübten Dasein drohten. Vorläufig allerdings war
sie sich ihrer so wenig bewusst, dass sie sie durchaus nicht
als Verhängnis empfand.

Und doch stand ihr Kummer bevor, gelinder Kummer
allerdings und keineswegs in Gestalt von unliebsamer
Selbsterkenntnis. Miss Taylor heiratete. Der Abschied von
Miss Taylor brachte Emma den ersten seelischen Schmerz.
Am Hochzeitstag ihrer geliebten Freundin hing sie zum
ersten Mal längere Zeit trüben Gedanken nach. Die Feier
war vorüber, das Brautpaar fort, und ihr Vater und sie
mussten sich allein und ohne Aussicht auf Gesellschaft, die
ihnen den langen Abend verkürzen half, zum Dinner1 nie-
dersetzen. Ihr Vater legte sich wie üblich nach dem Essen
hin, und ihr blieb nichts übrig, als dazusitzen und über ih-
ren Verlust nachzudenken.

Ihrer Freundin versprach die Heirat alle Aussicht auf
dauerhaftes Glück. Mr. Weston war ein Mann von vor-
trefflichem Charakter, beträchtlichem Vermögen, passen-
dem Alter und angenehmen Umgangsformen, und es lag
ein gewisser Trost darin, dass sie aus Freundschaft die Par-
tie uneigennützig und großzügig immer selbst gewünscht
und gefördert hatte; aber leicht fiel es ihr nicht. Tagtäglich
und von morgens bis abends würde ihnen Miss Taylor feh-
len. Sie rief sich ihre Herzlichkeit ins Gedächtnis zurück,
die Herzlichkeit und Zuneigung von sechzehn Jahren: wie
sie sie seit ihrem fünften Lebensjahr unterrichtet und mit
ihr gespielt hatte; wie sie alles getan hatte, um sie anzure-
gen und zu unterhalten, wenn sie gesund war, und sie bei
den verschiedenen Kinderkrankheiten gepflegt hatte. Sie
war ihr zu großem Dank verpflichtet, aber das Beisammen-
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sein der letzten sieben Jahre, der Umgang auf gleichem
Fuß und das völlige gegenseitige Vertrauen, das sich einge-
stellt hatte, als sie nach Isabellas Heirat noch mehr aufein-
ander angewiesen waren, war ihr in der Erinnerung noch
teurer und lieber. Sie war eine Freundin und Gefährtin ge-
wesen, wie nur wenige sie besaßen, lebensklug, gebildet,
unentbehrlich, gleichmäßig freundlich, mit allen Familien-
angelegenheiten vertraut, an allen familiären Problemen
interessiert und besonders an ihr, an all ihren Vergnügun-
gen und Plänen. Mit ihr konnte sie alles besprechen, was
ihr in den Sinn kam, und Miss Taylor liebte sie zu sehr, als
dass sie an ihr jemals etwas auszusetzen gehabt hätte.

Wie sollte sie diese Umstellung nur ertragen? Es
stimmte zwar, dass ihre Freundin nicht mehr als eine halbe
Meile entfernt wohnte, aber Emma wusste nur zu gut,
welcher Unterschied zwischen einer Mrs. Weston, nicht
mehr als eine halbe Meile entfernt, und einer Miss Taylor
im Haus bestehen würde, und bei all ihren natürlichen Ga-
ben und häuslichen Möglichkeiten war sie nun in Gefahr,
geistig zu verkümmern. Sie liebte ihren Vater herzlich,
aber er war keine Gesellschaft für sie. Er war ihr im erns-
ten und scherzhaften Gespräch nicht gewachsen.

Ihr unglückseliger Altersunterschied (und Mr. Wood-
house hatte nicht gerade früh geheiratet) wurde noch we-
sentlich durch seinen Gesundheitszustand und seine Ge-
wohnheiten vergrößert, denn da er in seiner geistigen und
körperlichen Unbeweglichkeit sein Leben lang ein krän-
kelnder Mann gewesen war, wirkte er älter, als er war; und
wenn er auch wegen seiner Herzensgüte und seiner immer
gleichbleibenden Freundlichkeit überall sehr beliebt war,
hatte er doch nie durch Talente geglänzt.

Obwohl Emmas Schwester nur sechzehn Meilen ent-
fernt in London wohnte, also durch die Heirat nicht ei-
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gentlich von ihrer Familie getrennt war, war sie natürlich
für den täglichen Umgang zu weit weg, und man musste in
Hartfield viele lange Oktober- und Novemberabende über-
stehen, bevor Isabella und ihr Mann mit ihren kleinen
Kindern zu Weihnachten zu Besuch kamen, um das Haus
endlich wieder mit ihrer unterhaltsamen Gesellschaft zu
füllen.

Highbury, das große und seiner Einwohnerzahl nach
fast städtische Dorf, zu dem Hartfield trotz seines eigenen
Namens und seines getrennten Grund und Bodens eigent-
lich gehörte, konnte ihr keine ebenbürtige Gesellschaft bie-
ten. Die Woodhouses waren dort die angesehenste Familie.
Man sah allgemein zu ihnen auf. Sie hatten zwar viele Be-
kannte, denn ihr Vater war zuvorkommend zu jedermann,
aber es gab niemand unter ihnen, den sie anstelle von Miss
Taylor auch nur einen halben Tag akzeptiert hätte. Es war
schon eine trostlose Umstellung, und Emma konnte dar-
über nur seufzen und sich Unerfüllbares wünschen, bis
ihr Vater erwachte und sie wieder Heiterkeit ausstrahlen
musste, denn er brauchte Aufmunterung. Er war kein aus-
geglichener Mensch, sondern neigte zu Depressionen; er
hing an Menschen, an die er gewöhnt war, und ließ sie un-
gern gehen, denn jeder Wechsel war ihm zuwider. Die Ehe
als Quelle der Veränderung war immer eine leidige Sache,
und er hatte sich noch nicht einmal mit der Heirat seiner
eigenen Tochter abgefunden und sprach von ihr immer in
mitleidigem Ton, obwohl es doch ganz und gar eine Liebes-
heirat gewesen war, als er sich nun auch noch von Miss
Taylor trennen sollte. Da er auf seine leise Art zum Egois-
mus neigte und sich nicht vorstellen konnte, dass andere
Menschen nicht seiner Meinung waren, zweifelte er nicht
daran, dass Miss Taylor sich selbst und ihnen einen
schlechten Dienst erwiesen hatte und viel glücklicher ge-
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wesen wäre, wenn sie den Rest ihres Lebens in Hartfield
verbracht hätte. Emma lächelte und plauderte, so heiter sie
nur konnte, damit er nicht auf solche trüben Gedanken
verfiel, aber als der Tee serviert wurde, konnte er sich nicht
enthalten zu wiederholen, was er schon bei Tisch gesagt
hatte:

»Arme Miss Taylor! Wenn sie nur wieder hier wäre. Es
ist ein wahrer Jammer, dass Mr. Weston ausgerechnet auf
sie verfallen musste.«

»Ich kann dir nicht zustimmen, Papa, das weißt du ge-
nau. Mr. Weston ist ein so umgänglicher, angenehmer und
ausgezeichneter Mann, dass er eine gute Frau von Herzen
verdient, und du kannst doch nicht wollen, dass Miss Tay-
lor ihr Leben bei uns verbringt und meine Launen über
sich ergehen lässt, wenn sie ein eigenes Haus haben kann.«

»Ein eigenes Haus! Wo ist der Vorteil bei einem eige-
nen Haus? Unseres ist dreimal so groß, und du hast doch
gar keine Launen, mein Kind.«

»Und wie oft wir uns gegenseitig besuchen werden!
Wir werden uns ständig sehen! Wir müssen den Anfang
machen, wir müssen ihnen möglichst bald einen Hoch-
zeitsbesuch machen.«

»Mein Kind, wie soll ich denn zu ihnen hinkommen?
Randalls ist doch viel zu weit. Wie soll ich denn zu Fuß zu
ihnen hinkommen?«

»Nein, Papa, wer denkt denn an zu Fuß gehen? Wir
fahren natürlich mit der Kutsche.«

»Mit der Kutsche! Aber es ist James bestimmt nicht
recht, für einen so kurzen Weg die Pferde anzuspannen,
und wo sollen die armen Pferde bleiben, während wir den
Besuch machen?«

»In Mr. Westons Stall natürlich, Papa. Das haben wir
doch alles schon besprochen. Wir haben alles gestern
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Abend mit Mr. Weston verabredet. Und was James betrifft,
so kannst du sicher sein, dass er immer gerne nach Randalls
fährt, weil seine Tochter dort Dienstmädchen ist. Ich be-
zweifle höchstens, dass er uns noch irgendwo anders hin-
fahren will. Dafür hast du gesorgt, Papa. Du hast Hannah
die gute Stelle besorgt. Niemand hat an Hannah gedacht,
bis du darauf gekommen bist. James ist dir so dankbar.«

»Ich bin froh, dass ich daran gedacht habe. Es ist ein
Glück, denn ich möchte auf keinen Fall, dass der arme
James denkt, wir übergehen ihn, und außerdem bin ich
überzeugt, dass sie ein sehr adrettes Hausmädchen ist. Sie
ist ein höfliches Kind und weiß sich nett auszudrücken. Ich
halte viel von ihr. Immer wenn ich sie sehe, knickst sie und
fragt mich sehr adrett, wie es mir geht, und wenn sie zum
Handarbeiten hier ist, dann fällt mir immer auf, dass sie
den Türknopf richtig dreht und nicht mit der Tür knallt.
Sie wird bestimmt ein ausgezeichnetes Stubenmädchen,
und es ist eine Wohltat für die arme Miss Taylor, jeman-
den um sich zu haben, den sie schon kennt. Immer wenn
James seine Tochter besucht, hört Miss Taylor dann auch
gleich von uns. Er kann ihr erzählen, wie es uns allen
geht.«

Emma gab sich alle Mühe, das Gespräch in diesem er-
freulicheren Fahrwasser zu halten, und hoffte, mit Hilfe
von Backgammon ihren Vater einigermaßen durch den
Abend zu schleusen, so dass sie nur mit ihrer eigenen Nie-
dergeschlagenheit zu kämpfen hatte. Aber kaum war der
Spieltisch aufgestellt, da trat ein Besucher ins Zimmer und
machte diese Mühe überflüssig.

Mr. Knightley, ein Mann von Charakter, etwa sieben-
oder achtunddreißig Jahre alt, war nicht nur ein sehr alter
und enger Freund der Familie, sondern ihr als älterer Bru-
der von Isabellas Mann noch besonders verbunden. Er
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Fünf Töchter gilt es zu verheiraten – kein leichtes Unterfangen für Mr. und
Mrs. Bennet, die wenig zu vererben haben, sich aber möglichst vermögende
Schwiegersöhne wünschen. Als eines Tages der neureiche Junggeselle Mr.
Bingley und sein Freund Mr. Darcy in ihre Nachbarschaft ziehen, sind
plötzlich zwei vielversprechende Kandidaten für die beiden ältesten Töchter
Jane und Elizabeth in Sicht. Doch das Glück lässt auf sich warten, denn ehe
die Paare in den Irrungen der gesellschaftlichen Gepflogenheiten des geor-
gianischen Englands zusammenfinden, muss eine gehörige Portion Stolz
abgelegt und so manches Vorurteil aus dem Weg geräumt werden.
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Kapitel 1

Es ist eine allgemein anerkannte Tatsache, dass ein allein-
stehender Mann im Besitz eines hübschen Vermögens nichts
dringender braucht als eine Frau.

Zwar sind die Gefühle oder Ansichten eines solchen
Mannes bei seinem Zuzug in eine neue Gegend meist un-
bekannt, aber diese Wahrheit sitzt in den Köpfen der an-
sässigen Familien so fest, dass er gleich als das rechtmäßige
Eigentum der einen oder anderen ihrer Töchter gilt.

»Mein lieber Mr. Bennet«,1 sagte seine Gemahlin eines
Tages zu ihm, »hast du schon gehört, dass Netherfield Park
endlich vermietet ist?«

Das habe er nicht, antwortete Mr. Bennet.
»Doch, doch«, erwiderte sie, »Mrs. Long war nämlich

gerade hier und hat es mir lang und breit erzählt.«
Mr. Bennet gab keine Antwort.
»Willst du denn gar nicht wissen, an wen?«, rief seine

Frau ungeduldig.
»Du willst es mir erzählen; ich habe nichts dagegen, es

mir anzuhören.«
Das genügte ihr als Aufforderung.
»Stell dir vor, mein Lieber, Mrs. Long sagt, dass ein

junger Mann aus dem Norden Englands mit großem Ver-
mögen Netherfield gemietet hat; dass er am Montag in ei-
nem Vierspänner heruntergekommen ist, um sich den Be-
sitz anzusehen, und so entzückt war, dass er mit Mr. Morris
sofort einig geworden ist; noch vor Oktober will er angeb-
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lich einziehen, und ein Teil seiner Dienerschaft soll schon
Ende nächster Woche im Haus sein.«

»Wie heißt er denn?«
»Bingley.«
»Ist er verheiratet oder ledig?«
»Na, ledig natürlich! Ein Junggeselle mit großem Ver-

mögen; vier- oder fünftausend pro Jahr. Ist das nicht schön
für unsere Mädchen!«

»Wieso? Was hat das mit ihnen zu tun?«
»Mein lieber Mr. Bennet«, erwiderte seine Frau. »Wie

kannst du nur so schwerfällig sein! Du musst dir doch
denken können, dass er eine von ihnen heiraten soll.«

»Ist er deshalb hierhergezogen?«
»Deshalb! Unsinn, wie kannst du nur so etwas sagen!

Aber es könnte doch gut sein, dass er sich in eine von ih-
nen verliebt, und darum musst du ihm einen Antrittsbe-
such machen, sobald er kommt.«

»Dazu sehe ich gar keine Veranlassung. Warum gehst
du nicht mit den Mädchen hin, oder besser noch, schick sie
allein, sonst wirft Mr. Bingley noch ein Auge auf dich; so
hübsch wie sie bist du allemal.«

»Du schmeichelst mir, mein Lieber. Meine Schönheit –
das war einmal, aber jetzt halte ich mir darauf nicht mehr
viel zugute. Wenn eine Frau fünf erwachsene Töchter hat,
sollte sie nicht mehr von ihrer eigenen Schönheit reden.«

»In solchen Fällen ist ihre Schönheit oft auch nicht
mehr der Rede wert.«

»Trotzdem, mein Lieber, du musst unbedingt Mr. Bing-
ley besuchen, wenn er eingezogen ist.«

»Das ist mehr, als ich versprechen kann.«
»Aber denk doch an deine Töchter. Was für eine Partie

wäre das für eine von ihnen. Sogar Sir William und Lady
Lucas wollen bei ihm vorsprechen, und zwar nur deshalb,
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denn im Allgemeinen machen sie neuen Nachbarn ja keine
Besuche. Du musst einfach hingehen. Wie können wir ihn
denn besuchen, wenn du nicht gehst.«

»Du hast zu viele Bedenken. Ich bin überzeugt, Mr. Bing-
ley freut sich über euren Besuch. Ich gebe dir ein paar
Zeilen mit meiner herzlichen Zustimmung mit, diejenige
meiner Töchter zu heiraten, die ihm am besten gefällt. Al-
lerdings muss ich ein gutes Wort für meine kleine Lizzy
einlegen.«

»Das wirst du nicht tun. Lizzy ist keinen Deut besser
als die anderen; wenn du mich fragst, ist sie bei weitem
nicht so hübsch wie Jane und bei weitem nicht so vergnügt
wie Lydia. Aber immer ziehst du sie vor.«

»Keine von ihnen ist besonders empfehlenswert«, ant-
wortete er; »sie sind alle genauso albern und dumm wie
andere Mädchen. Nur begreift Lizzy etwas schneller als
ihre Schwestern.«

»Mr. Bennet, wie kannst du nur über deine eigenen Kin-
der so abfällig reden! Es macht dir Spaß, mich zu ärgern. Mit
meinen armen Nerven hast du wohl gar kein Mitleid.«

»Du missverstehst mich, meine Liebe. Ich habe großen
Respekt vor deinen Nerven. Sie und ich sind alte Freunde.
Seit mindestens zwanzig Jahren höre ich dich von ihnen
mit großer Besorgnis sprechen.«

»Oh, du ahnst ja nicht, was ich durchmache!«
»Ich hoffe, du wirst es überleben und noch viele junge

Männer mit viertausend pro Jahr hierherziehen sehen.«
»Da du sie nicht besuchen willst, werden uns auch

zwanzig nicht retten.«
»Sei überzeugt, meine Liebe, wenn zwanzig da sind, be-

suche ich sie einen nach dem anderen.«
In Mr. Bennet vereinigten sich Schlagfertigkeit, sarkas-

tischer Humor, Gelassenheit und kauzige Einfälle zu einer
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so merkwürdigen Mischung, dass es seiner Frau auch in
dreiundzwanzig Ehejahren nicht gelungen war, ihn zu be-
greifen. Ihr Gemüt war leichter zu durchschauen. Sie war
eine Frau von geringer Einsicht, wenig Weltkenntnis und
vielen Launen. Wenn sie unzufrieden war, glaubte sie, ner-
vöse Zustände zu haben. Ihre Lebensbeschäftigung war die
Verheiratung ihrer Töchter, Besuche und Neuigkeiten wa-
ren ihr Lebenstrost.

Kapitel 2

Mr. Bennet war einer der Ersten, die Mr. Bingley ihre Auf-
wartung machten. Er hatte von Anfang an vorgehabt, ihn
aufzusuchen, obwohl er seiner Frau bis zuletzt das Gegenteil
versichert hatte; und bis zum Abend nach dem Besuch wuss-
te sie auch nichts davon. Dann aber kam es folgendermaßen
ans Licht: Mr. Bennet sah seiner zweiten Tochter beim An-
nähen eines Hutbandes zu und sagte plötzlich zu ihr:

»Hoffentlich gefällt der Hut Mr. Bingley, Lizzy.«
»Wie sollen wir denn wissen, was Mr. Bingley gefällt«,

sagte ihre Mutter pikiert, »wenn wir ihn nicht besuchen
dürfen.«

»Aber vergiss nicht, Mama«, sagte Elizabeth, »dass wir
ihm in Gesellschaft begegnen werden und Mrs. Long ver-
sprochen hat, ihn uns vorzustellen.«

»Mrs. Long wird nichts dergleichen tun. Sie hat selbst
zwei Nichten und ist eine egoistische Heuchlerin. Ich halte
gar nichts von ihr.«

»Ich auch nicht«, sagte Mr. Bennet, »und wie ich glück-
licherweise sagen kann, werdet ihr auf die Gefälligkeit
auch nicht angewiesen sein.«
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Mrs. Bennet ließ sich zu keiner Antwort herab, aber da
sie sich nicht beherrschen konnte, fing sie an, eine ihrer
Töchter auszuschimpfen.

»Hör auf zu husten, Kitty, um Himmels willen! Nimm
ein bisschen Rücksicht auf meine Nerven. Du trampelst
auf ihnen herum.«

»Kittys Husten ist wirklich rücksichtslos«, sagte ihr Va-
ter, »sie hustet zur falschen Zeit.«

»Ich huste ja schließlich nicht zum Vergnügen«, ant-
wortete Kitty ärgerlich.

»Wann ist dein nächster Ball, Lizzy?«
»Morgen in vierzehn Tagen.«
»Ach, richtig«, rief ihre Mutter, »und Mrs. Long

kommt erst am Tag vorher zurück, und deshalb kann sie
ihn uns auch nicht vorstellen, denn sie kennt ihn selbst
noch nicht.«

»Dann, meine Liebe, wirst du deiner Freundin zuvor-
kommen und das Vergnügen haben, Mr. Bingley ihr vor-
zustellen.«

»Ausgeschlossen, Mr. Bennet, ausgeschlossen, wenn ich
ihn doch selbst nicht kenne. Du willst uns auf den Arm
nehmen.«

»Deine Umsicht ehrt dich. Eine vierzehntägige Be-
kanntschaft ist natürlich nicht viel. Nach vierzehn Tagen
kennt man einen Menschen ja kaum. Aber wenn wir es
nicht wagen, wird es jemand anders tun; schließlich müs-
sen auch Mrs. Long und ihre Nichten ihre Chance wahr-
nehmen, und deshalb wäre sie dir für diesen Liebesdienst
sicher dankbar. Wenn du es also ablehnst, werde ich es in
die Hand nehmen.«

Die Mädchen starrten ihren Vater an. Mrs. Bennet sag-
te nur: »Unsinn, Unsinn!«

»Darf ich auch den Sinn dieser so entschiedenen Ableh-
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nung erfahren?«, rief er. »Hältst du die gesellschaftlichen
Umgangsformen für Unsinn? Legst du gar keinen Wert
auf eine korrekte Vorstellung? Da kann ich dir nicht ganz
zustimmen. Was meinst du, Mary? Du bist doch eine
grundgescheite junge Dame, liest gewichtige Bücher und
machst dir Auszüge daraus.«

Mary hätte gerne etwas Tiefsinniges gesagt, aber es fiel
ihr nichts ein.

»Wir wollen«, fuhr er fort, »während Mary ihre Ge-
danken zurechtlegt, zu Mr. Bingley zurückkehren.«

»Ich habe genug von Mr. Bingley!«, rief seine Frau.
»Das zu hören, bedaure ich. Aber warum hast du mir

das nicht vorher gesagt? Wenn ich das heute Vormittag ge-
wusst hätte, hätte ich ihm meine Aufwartung gar nicht
erst gemacht. Eine unglückliche Situation, aber da ich ihn
nun schon einmal aufgesucht habe, lässt sich die Bekannt-
schaft nicht mehr umgehen.«

Das Erstaunen der Damen war ganz nach seinem
Wunsch. Mrs. Bennets Überraschung war vielleicht am
größten, aber als der erste Freudentaumel vorüber war, er-
klärte sie, genau das habe sie die ganze Zeit erwartet.

»Wie nett von dir, mein lieber Mr. Bennet. Aber ich
wusste, ich würde dich zu guter Letzt herumkriegen. Ich
habe mir gleich gedacht, dass du deine Töchter zu sehr
liebst, um dir solche Bekanntschaft entgehen zu lassen.
Nein, wie mich das freut! Und es ist ein köstlicher Witz,
dass du heute Vormittag hingegangen bist und uns bis
eben nichts davon gesagt hast.«

»Jetzt kannst du so viel husten, wie du willst, Kitty«,
sagte Mr. Bennet und, erschöpft von den Gefühlsausbrü-
chen seiner Frau, verließ er mit diesen Worten das Zimmer.

»Was habt ihr doch für einen großartigen Vater, ihr
Mädchen!«, sagte sie, als die Tür wieder geschlossen war.
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Nach dem Tod ihres Mannes muss Mrs. Dashwood mit ihren Töchtern das
herrschaftliche Anwesen verlassen und sich in bescheidenen Verhältnissen
einrichten. Dass ihre beiden ältesten Töchter eine gute Partie machen,
wäre also mehr als wünschenswert. Doch das ist gar nicht so leicht, weder
für die impulsive Marianne, die sich in den schneidigen Herzensbrecher
John Willoughby verliebt, noch für Elinor, die über die Empfindsamkeit
ihrer Schwester nur den Kopf schütteln kann und lieber auf ihr nüchternes
Urteilsvermögen vertraut. Die ungleichen Schwestern müssen erst ihre
eigenen Erfahrungen mit der Liebe – und ihrem drohenden Scheitern –
machen, ehe sie verstehen, dass es beides braucht, um das persönliche
Glück zu finden: Verstand und Gefühl.
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Kapitel 1

Die Familie Dashwood war seit langem in Sussex ansässig.
Ihr Besitz war ausgedehnt, und ihr Herrenhaus lag in Nor-
land Park, im Zentrum ihrer Ländereien, wo sie viele Ge-
nerationen lang auf so achtbare Weise gelebt hatten, dass
sie bei den Bekannten in der Umgebung allgemein in ho-
hem Ansehen standen. Der vorherige Eigentümer des Be-
sitzes war ein Junggeselle, der ein sehr hohes Alter erreicht
und in seiner Schwester viele Jahre lang eine ständige
Gefährtin und Haushälterin gehabt hatte. Aber ihr Tod,
der zehn Jahre vor seinem eigenen eintrat, brachte große
Veränderungen in seinem Haus mit sich, denn um ihren
Verlust zu ersetzen, lud er die Familie seines Neffen Mr.
Henry Dashwood ein, des gesetzlichen Erben von Norland,
dem er den Besitz ohnehin vermachen wollte, in seinem
Haus zu leben. In der Gesellschaft seines Neffen und sei-
ner Nichte und ihrer Kinder verbrachte der alte Herr seine
Tage in großer Behaglichkeit. Alle wuchsen sie ihm mehr
und mehr ans Herz. Die ständige Sorge von Mr. und Mrs.
Henry Dashwood um sein Wohlergehen, die nicht bloßem
Eigennutz, sondern echter Herzensgüte entsprang, ge-
währte ihm all die Bequemlichkeit, die er in seinem Alter
brauchte, und die Ausgelassenheit der Kinder gab seinem
Leben einen zusätzlichen Reiz.

Aus einer früheren Ehe hatte Mr. Henry Dashwood ei-
nen Sohn, von seiner jetzigen Gemahlin drei Töchter. Der
Sohn, ein zuverlässiger, angesehener junger Mann, war
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durch das beträchtliche Vermögen seiner Mutter, das bei
seiner Volljährigkeit zur Hälfte in seinen Besitz gekommen
war, großzügig versorgt. Durch seine eigene Heirat, die
kurz darauf stattfand, vergrößerte er sein Vermögen noch
weiter. Die Nachfolge auf Norland war also für ihn nicht so
unbedingt wichtig wie für seine Schwestern, denn ihr Ver-
mögen würde ohne das, was ihnen durch den Anspruch ih-
res Vaters auf den Besitz zufallen würde, nur gering sein.
Ihre Mutter hatte nichts, und ihr Vater nur siebentausend
Pfund zu seiner eigenen Verfügung, denn die restliche
Hälfte des Vermögens seiner ersten Frau sollte ebenfalls an
ihren Sohn übergehen, und er verfügte darüber nur zu sei-
nen Lebzeiten.

Der alte Herr starb, sein Testament wurde eröffnet und
gab wie fast alle Testamente ebenso Anlass zu Enttäu-
schung wie zu Freude. Er war weder so ungerecht noch so
undankbar, seinem Neffen den Besitz vorzuenthalten, aber
er vermachte ihn ihm unter Bedingungen, die das Erbe zur
Hälfte wieder entwerteten. Mr. Dashwood war daran mehr
um seiner Frau und seiner Töchter willen als seinet- und
seines Sohnes wegen gelegen gewesen, aber eben an diesen
Sohn und dessen Sohn, ein Kind von vier Jahren, ging der
Besitz über, und zwar so, dass der Vater keine Möglichkeit
hatte, durch eine finanzielle Belastung des Grundbesitzes
oder durch den Verkauf seines wertvollen Holzbestandes
für die zu sorgen, die ihm am nächsten standen und die
seine Fürsorge am dringlichsten brauchten. Alles sollte ei-
nes Tages diesem Kind zugutekommen, das bei den gele-
gentlichen Besuchen mit seinem Vater und seiner Mutter
durch Reize, die bei zwei- oder dreijährigen Kindern
durchaus nicht ungewöhnlich sind, wie eine kindliche Aus-
sprache, den unbeirrbaren Wunsch, seinen Willen durch-
zusetzen, viele ausgelassene Streiche und eine Menge
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Krach, die Zuneigung seines Großonkels so weit gewonnen
hatte, dass all die Fürsorge, die dieser jahrelang von seiner
Nichte und ihren Töchtern empfangen hatte, sie nicht auf-
wogen. Er hatte allerdings nicht die Absicht, lieblos zu
sein, und als Beweis seiner Zuneigung zu den drei Mäd-
chen hinterließ er jeder eintausend Pfund.

Mr. Dashwoods Enttäuschung war zuerst empfindlich.
Aber er war von Natur heiter und optimistisch und hatte
allen Grund zu der Hoffnung, noch viele Jahre zu leben
und durch sparsames Wirtschaften eine erhebliche Summe
aus dem Ertrag eines Besitzes beiseitezulegen, der ohnehin
schon ergiebig war und fast von heute auf morgen noch
ertragreicher gemacht werden konnte. Aber der Reichtum,
der so lange auf sich hatte warten lassen, sollte ihm nur
ein Jahr lang zugutekommen. Länger überlebte er seinen
Onkel nicht, und zehntausend Pfund, einschließlich der
Summe an die Mädchen, war alles, was für seine Witwe
und seine Töchter übrig blieb.

Sobald sein Gesundheitszustand erkannt war, wurde
sein Sohn gerufen, und mit all der Überzeugungskraft und
Eindringlichkeit, die er bei seiner Krankheit aufbringen
konnte, legte ihm Mr. Dashwood die Sorge um seine Stief-
mutter und seine Schwestern ans Herz.

Mr. John Dashwood ließ sich nicht so von Gefühlen lei-
ten wie der Rest der Familie. Aber ein solcher Wunsch zu
einer solchen Zeit verfehlte seine Wirkung auf ihn nicht,
und er versprach, alles in seiner Macht Stehende zu tun,
um ihnen das Leben zu erleichtern. Sein Vater fühlte sich
durch diese Versicherung von einer Last befreit, und Mr.
John Dashwood hatte nun Muße, darüber nachzudenken,
wie weit er bei aller Vorsicht in seiner Hilfsbereitschaft ge-
hen konnte.

Er hatte keinen schlechten Charakter, es sei denn, man
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hielte eine gewisse Gefühlskälte und einen gewissen Egois-
mus für einen Mangel an Charakter, aber er war im Allge-
meinen recht angesehen, denn er ließ es bei der Erfüllung
seiner alltäglichen Pflichten an Anstand nicht fehlen. Hätte
er eine liebenswürdigere Frau geheiratet, hätte er sich viel-
leicht zu einem noch angeseheneren, hätte er sich viel-
leicht sogar zu einem liebenswürdigen Menschen entwi-
ckelt, denn er war noch sehr jung, als er heiratete, und
hing sehr an seiner Frau. Aber Mrs. John Dashwood war
eine ausgesprochene Karikatur seiner selbst: nur noch eng-
stirniger und egoistischer.

Als er seinem Vater sein Versprechen gab, dachte er
daran, das Vermögen seiner Schwestern durch ein Ge-
schenk von je eintausend Pfund zu vergrößern. Er glaubte
damals selbst, es über sich bringen zu können. Die Aus-
sicht auf viertausend Pfund pro Jahr zusätzlich zu seinem
gegenwärtigen Einkommen, dazu die restliche Hälfte aus
dem Vermögen seiner Mutter, erwärmte ihm das Herz und
gab ihm das Gefühl, er könne sich Großzügigkeit leisten.
Ja, er würde ihnen dreitausend Pfund geben, das wäre ge-
nerös und nobel! Es wäre genug, um sie aller Sorgen zu
entheben. Dreitausend Pfund! Er könnte eine so erhebliche
Summe ohne große Einschränkungen entbehren. Er dachte
den ganzen Tag und noch viele weitere Tage darüber nach
und bereute nichts.

Kaum war das Begräbnis seines Vaters vorüber, als Mrs.
John Dashwood, ohne ihre Schwiegermutter vorher von
ihrer Absicht in Kenntnis zu setzen, mit ihrem Kind und
ihrem Personal eintraf. Niemand konnte ihr das Recht zu
kommen streitig machen; das Haus gehörte unmittelbar
mit dem Tod seines Vaters ihrem Mann. Die Ungehörig-
keit ihres Benehmens wurde außerordentlich stark emp-
funden und wäre für jede Frau in Mrs. Dashwoods Lage,



9

die auch nur ein Fünkchen Zartgefühl gehabt hätte, äu-
ßerst unangenehm gewesen. Aber sie selbst besaß ein so
ausgeprägtes Ehrgefühl, eine so romantische Großzügig-
keit, dass eine derartige Beleidigung, gleichgültig, wer sie
verursachte oder wem sie zugefügt wurde, sie mit unüber-
windlicher Abscheu erfüllte. Mrs. John Dashwood war bei
der Familie ihres Mannes nie sehr beliebt gewesen. Aber
sie hatte bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Gelegen-
heit gehabt, ihnen zu zeigen, mit wie wenig Rücksicht auf
das Wohlergehen anderer sie handeln konnte, wenn die
Umstände es erforderten.

So empfindlich traf Mrs. Dashwood dieses unfreundli-
che Verhalten und so gründlich verachtete sie ihre Schwie-
gertochter dafür, dass sie bei ihrer Ankunft auf der Stelle
ausgezogen wäre, wenn das Zureden ihrer ältesten Tochter
sie nicht veranlasst hätte, erst noch einmal über die Rich-
tigkeit ihrer Abreise nachzudenken, und wenn ihre eigene
zärtliche Liebe für alle drei Kinder sie anschließend nicht
bewogen hätte, zu bleiben und um ihretwillen den Bruch
mit ihrem Stiefsohn zu vermeiden.

Elinor, die älteste Tochter, deren Rat befolgt wurde, be-
saß einen so klaren Verstand und ein so nüchternes Ur-
teilsvermögen, die sie trotz ihrer neunzehn Jahre zur Rat-
geberin ihrer Mutter machten und es ihr häufig erlaubten,
zum Vorteil aller, der Impulsivität von Mrs. Dashwood
entgegenzuwirken, die sonst zu vorschnellem Handeln ge-
führt hätte. Sie war ein hochherziger Mensch, liebevoll
von Natur, mit starken Empfindungen, aber sie wusste sich
zu beherrschen – eine Kunst, die ihre Mutter noch lernen
musste und die eine ihrer Schwestern entschlossen war,
sich niemals beibringen zu lassen.

Mariannes Fähigkeiten standen denen Elinors keines-
wegs nach. Sie war gefühlvoll und gescheit, aber in allem
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überspannt. Ihr Schmerz und ihre Freude kannten kein
Maß. Sie war großzügig, liebenswürdig, interessant, sie
war alles – außer besonnen. Die Ähnlichkeit zwischen ihr
und ihrer Mutter war auffallend groß.

Elinor betrachtete das Übermaß von Empfindsamkeit
bei ihrer Schwester mit Sorge. Aber von Mrs. Dashwood
wurde es geschätzt und ermutigt. Die beiden bestärkten
sich nun gegenseitig in ihrem heftigen Schmerz. Der gren-
zenlose Jammer, der sie zuerst überwältigt hatte, wurde
neu belebt, absichtlich erneuert, wurde immer wieder auf-
gerührt. Sie gaben sich ihrem Kummer völlig hin, suchten
ihr Elend durch jedes Thema zu steigern, das sich dazu an-
bot, und waren entschlossen, auch in Zukunft für keinen
Trost empfänglich zu sein. Auch Elinor litt sehr, aber sie
konnte sich wehren, sie konnte sich überwinden. Sie konn-
te Beratungen mit ihrem Bruder führen, ihre Schwägerin
bei ihrer Ankunft empfangen und mit der nötigen Auf-
merksamkeit behandeln, ihre Mutter zu ähnlicher Selbst-
überwindung aufrütteln und zu ähnlicher Nachsicht er-
muntern.

Margaret, die dritte Schwester, war ein gutmütiges,
zugängliches Mädchen. Aber da bereits eine Menge von
Mariannes Schwärmerei auf sie abgefärbt hatte, ohne dass
sie deren Einsicht besaß, waren mit dreizehn ihre Aussich-
ten, es später im Leben mit ihren Schwestern aufnehmen
zu können, gering.
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